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Inhalt: In den letzten Jahren wurden vom Hallstätter [Museum verschiedene 
Grabungen durchgeführt. Es wird hier der Versuch unternommen, die zutage 
geförderte Keram ik auch einer mikroskopischen Untersuchung zuzuführen. Es 
ergibt sich auf diese Weise, daß die gewonnenen Erkenntnisse für den Vor
geschichtsforscher von großer Bedeutung sein können. Im folgenden wird ein 
kurzer Ausschnitt aus den mikroskopischen Befunden gebracht und gezeigt, wie 
sie vom Prähistoriker verwertet werden können.

Die keramischen Funde spielen bei jeder Grabung eine ausschlaggebende 
Rolle. S ie sind ganz hervorragende Zeitweiser. Oft ist ein unscheinbarer 
Scherben von größerer Bedeutung als irgendein auffä lliger Metallfund.

Die Verw ertung der Keram ik beschränkt sich auch heute noch großen
teils auf die chronologische und typologische Erfassung. Das Mikroskop 
gibt uns aber die M öglichkeit, viel weiter zu gehen. Das bei der H erstel
lung verwendete M aterial besteht ja  aus einem Mineralgemenge, das sich 
durch mikroskopische Untersuchung näher definieren läßt und dadurch mit
unter die H erkunft verraten kann. In erster L in ie  erweist sich jedoch die 
genaue Bestimm ung der gröberen Zusätze zum Ton —■ der Magerungsmittel
—  unter einem guten Binokular, gegebenenfalls mit H ilfe  des Polarisations
mikroskops im Dünnschliff nach optischen Methoden von besonderem 
W ert, da sich dadurch zweifellos ortsfremdes M aterial kundgeben kann. 
D iese A rt der Untersuchung ist allerdings deshalb schwierig, da die K ennt
nis der gesteinsmäßigen Zusammensetzung der näheren und weiteren U m 
gebung der Fundstätte hierzu Voraussetzung ist. D ie häufigsten Zusätze, 
wie Quarz, Feldspat und Glimmer, sagen wegen ihrer regionalen Verbreitung 
außerdem nur selten etwas aus, es gibt aber M agerungsm ittel, von denen 
man die fremde H erkunft und somit den Import der W are erweisen kann. 
E in ige Beispiele sollen dies veranschaulichen.

L^nter den keramischen Funden aus der römischen Niederlassung in der 
Lahn bei H allstatt spielt die derbe Hauskeram ik, die Gebrauchsware, eine 
große Rolle. S ie überwiegt zahlenmäßig w7eit die aus der Straßburger 
Gegend usw. importierte T erra  sigillata. Die M agerung besteht in vielen 
Fällen aus Spaltstückchen von Kalkspat, die von einem gröberkörnigen 
M arm orgrus herstammen müssen. In der wenig gebrannten (braunen, nicht 
ro ten !) Ton-Grundmasse besteht ein D rittel bis ein V iertel der gesamten 
M asse aus solchen eckigen, weißen Kalkspat-Spaltstückchen, die an ihren 
Eigenschaften sofort erkennbar sind. Jeder andere Zusatz —- wie Quarz — 
fehlt hier. Fü r die H erleitung aus einem Marm orgrus spricht auch die 
charakteristische Druckverzwillingung. Dichte Kalksteinbrocken fehlen. Da
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in der Umgebung von H allstatt echter körniger M armor nicht vorkommt 
(die nächstgelegenen H ierlatzkalke sehen anders aus), muß das M agerungs
mittel oder die ganze W are importiert sein. In den Niederen Tauern oder 
am Südrande der Böhmischen M asse kommen solche M arm ore vor.

Im Gegensatz dazu hat ein Teil der Gebrauchsware ein anderes M age
rungsm ittel; K alkspat fehlt, dagegen ist Quarz in einen halben bis vier 
M illim eter großen, gerundeten bis eckigen Körnern vorherrschend, daneben 
M uskovit- und Biotitschuppen, kleine Gesteinsfragm ente und lim onitisierte 
Pyrite. D ie Außenseite ist meist von einer graphitischen Schm iere bedeckt, 
die noch Bröckchen eines Graphitquarzites enthält, die nach ihrem A u s
sehen aus der Grauwackenzone der Alpen (L iesing-Paltental) stammen. Da 
im Verein mit diesen unreinen und feinschuppigen Graphiten die Quarze 
meist eckig und splittrig sind, dürfen w ir mit Recht auf einen wenig trans
portierten Gesteinsdetritus aus der Graphitnachbarschaft schließen. E s  macht 
somit den Eindruck, als würde wohl der Großteil der K eram ik  aus dem 
Ennstale stammen, da nicht anzunehmen ist, daß bloß der schlechte 
Graphit als H andelsware nach H allstatt gebracht wurde. Zw eifellos jedoch 
entstammt dieser Graphit nicht der Böhmischen M asse, wie dies bei weiter 
unten zu beschreibenden Fundstücken der F a ll ist.

E s gibt aber auch bei römischen Keram ikfunden graphitreichere Scherben 
mit obiger Kalkspatm agerung, die zum Teil gröberschuppigen Graphit ent
halten, wie man ihn nur als „F lin z “ aus der Böhmischen M asse (Passauer 
Gegend, südwestliches W aldviertel) kennt. E s scheint somit die Annahme 
berechtigt, daß teilweise der Graphit aus dem Norden als H andelsware ge
bracht wurde. Sicher erweisen läßt sich ein solcher Transport bei älteren 
Scherben der La-Tene-Periode (siehe unten).

Andere Proben wieder besitzen ein Ton- und M agerungsm aterial, das 
sicher aus der unmittelbaren N achbarschaft von H allstatt stam mt; mehr oder 
weniger gerundete Quarze, Feldspatsplitter und Glimmer als Verunreinigung 
im Ton und in gröberer Form  als Zusatz sprechen gegen einen Import, da 
solches M aterial sehr verbreitet ist.

Man kann daher mit Sicherheit annehmen, daß die römische Keram ik 
von verschiedener H erkunft ist bzw. daß geeignetes M agerungsm aterial und 
der Graphit auch aus dem Ennstal und aus der Böhmischen M asse heran
gebracht wurde. Sicher führte schon vor den Römern ein uralter H andels
weg an die Donau und ins Böhmerland.

Interessant ist auch der Befund an der hier der römischen N ieder
lassung so seltenen T erra  nigra, die natürlich Im portware ist. Das M aterial 
besteht aus sehr feinem Ton. D ie Innen- und Außenseite ist mit einer 
schwarzen M asse poliert, die jedoch nicht aus Graphit besteht. E s ist eher 
anzunehmen, daß sie durch Verm engen von feinstem Ton mit Ruß oder 
feinstverriebener Kohle erzeugt wurde. Auch weitere schwarzgefärbte 
Tonscherben mit einen halben bis einen M illimeter großen Glimmerschuppen 
mit wenig Quarz und Kalkspatkörnern sehen der T erra  n igra ähnlich. Die 
Schw arzfärbung beruht auch hier nicht auf einer Graphitschmiere.
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Ähnliche Ergebnisse zeitigte die mikroskopische Untersuchung an 
Keram ikresten der La-Tene-Zeit, für deren H erstellung das M aterial oft 
unmittelbar den tonig-sandigen Um lagerungsprodukten —  z. B . des Gosau- 
sandsteines —  der N achbarschaft von H allstatt entnommen wurde. Aber 
auch hier spielt die Verwendung von ortsfremdem M aterial schon eine Rolle 
und beweist die E xistenz uralter H andelswege. So ist z. B . in einem Ton
scherben aus dem Grabfeld 1939, Grab 1/2, der M agerungszusatz aus im 
Durchschnitt ein bis zwei M illimeter, aber auch bis sieben M illim eter 
großen Spaltstückchen von K alkspat mit deutlicher Zw illingsriefung wie 
oben und aus zahlreichen, etwas kleineren Graphitschuppen bestehend. In 
einzelnen Fällen  ist die zu erkennende Verw achsung von Graphitschuppen 
mit Kalkspatkristallkörnern so typisch wie nur in den graphitführenden 
Marmoren der Böhmischen Masse. D ie Graphitvorkommen vom Bayrischen 
W alde in der Umgebung von Passau und in der N achbarschaft von Persen
beug in Niederösterreich und andere waren wegen ihres A usbisses an der 
Oberfläche sicher lange bekannt und hier muß man in erster L in ie  den H er
kunftsort des schon von den prähistorischen Menschen der H allstätter 
Gegend verwendeten Graphites suchen.

In weiteren graphitreichen Scherben sind außerdem bis einige M illimeter 
große Quarze, Feldspate und Gesteinsbrocken erkennbar. Im  Dünnschliff 
erweisen sich die Feldspate als K ali (natron) feldspate mit teilweiser M ikro
klingitterung und Perthitbildung. Aus dieser Erscheinungsform  und aus der 
Größe der Graphitschuppen (richtiger Flinz !) muß man auch hier auf H er
kunft aus der Böhmischen M asse schließen.

Von besonderem Interesse w ar das Ergebnis der Untersuchung von 
Scherben aus Högmoos bei Taxenbach (Salzburg), die der Urnenfelderzeit 
angehören (späte Bronzezeit bis H allstattzeit A ) , und die uns H err Ober
baurat Ing. M artin H E L L , der Erforscher des vorgeschichtlichen S a lz 
burger Landes, zur Verfügung stellte. Schon unter dem Binokular sieht 
man neben den ein bis zwei M illim eter großen Ouarzstücken auch zahl
reiche ebenso große oder größere schwarze, zum Teil blasige Beimengungen, 
die auf Schlacken schließen lassen.

Im Dünnschliff erkennt man in der tonigen M asse Quarze und Q uarzit
grus. D ie Quarze sind durch das Brennen in ein feinkörniges A ggregat, 
zum Teil schon in Tridym it oder in Glas umgewandelt. D ie vermuteten 
Schlacken sind isotrope, blasige schwarze bis braune G läser mit teilweiser 
Ausscheidung von M ikrolithen, die sich nach ihrer kurz- bis langsäuligen 
Form  und den Durchkreuzungszwillingen neben ihrer Optik als Olivine 
bestimmen lassen. Auch typische Skelettbildungen, wie sie an O livinen aus 
Schlacken bekannt sind, treten auf. Andere Komponenten fehlen.

D a zunächst der Verdacht auf Kupferschlacken bestand, wurde eine 
Kupferprobe durchgeführt, die negativ ausfiel. D ie Tatsache, daß dann für 
den A nfang der H allstattzeit eine Eisenverhüttung nachgewiesen wäre, was 
bisher jedoch noch nicht der Fa ll ist, ließ berechtigte Bedenken aufkommen, 
aus dem negativen N achweis von K u pfer diesen Schluß zu ziehen. W ir
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wandten uns daher an den besten Kenner solcher Schlackenzusätze, Herrn 
Pro f. P IT T IO N I, der das M aterial an Ort und Stelle untersuchte und ein
wandfrei als Kupferschlacken bezeichnen konnte, ein Beispiel dafür, wie 
hier nur in Zusammenarbeit mit einem erfahrenen Fachmann Schlüsse ge
zogen werden dürfen.

E igen artig  ist auch der mikroskopische Befund an einem hallstattzeit
lichen Hüttenbewurf aus der Lahn bei H allstatt. Dieser stammt von B lock
hütten, die übereinandergelegte Rundhölzer aufwiesen, deren Zw ischen
räume durch einen B ew urf ausgefüllt wurden. Nach dem Verm odern der 
Hölzer blieben die hartgewordenen Bew urfstücke übrig. D er Querschnitt 
zeigt eine ebene Seite, die der Außenseite des Bew urfes entspricht, und zwei 
konkave Flächen, die den Rundungen der H ölzer folgten. E s lag die A n 
nahme nahe, daß es sich hierbei um einen ursprünglich mit H äcksel ge
mischten Lehm handelt. Das Aussehen ist das eines Lößes, es zeigt sich 
aber keine Spur von Karbonatgehalt an, auch ist kein typischer Tongeruch 
wahrnehmbar. E s wurde daher ein Pulverpräparat unter dem Mikroskop 
geprüft. H ierbei erwies sich fast die gesamte M asse aus feinsten Q uarz
splitterchen bestehend (Lichtbrechung größer als Kanadabalsam ). D ie F rag e  
nach der H erkunft ist wohl problematisch, es scheint aber die Annahme 
am nächsten liegend, daß es sich bei solchen Produkten —  worauf uns 
H err Dr. M ax S E D L A C E K  aufm erksam  machte —  um Q uarzsplitter
massen aus Gletschergebieten handelt. M an kann sich vorstellen, daß die 
zerstörende und lösende W irkung des E ises und des Gletscherw assers aus 
Kalkgesteinen (und anderen) fremde und bei der Diagene entstandene 
authigene Quarze herauspräparieren und zu Anreicherungen obiger A rt 
führen. D afür spricht auch das praktische Fehlen von weiteren Gemeng
teilen, die nur eine ganz untergeordnete Rolle spielen (wie Quarzkörnchen, 
Glinnnerschüppchen und Kalksteinbröckchen).

Durch diesen Befund ist die H erkunft aus den Ablagerungen der 
Gletscherw ässer des Dachsteins kaum in F rag e  zu stellen, da auch an
genommen werden muß, daß das M aterial zu einem H ausbew urf nicht von 
weit hergebracht sein kann.

D ieser und ähnlicher A rt waren die weiteren Untersuchungen. E s zeigen 
aber schon diese wenigen Beispiele, welche Bedeutung das Mikroskop bei 
den L'ntersuchungen prähistorischer K eram ik (natürlich auch von anderen 
A rtefakten) besitzt und daß man in H inkunft in vielen Fällen mikroskopischer 
Untersuchungen nicht w ird  entbehren können.

Trotz der oft schwer oder verschieden deutbaren Ergebnisse, die uns die 
mikroskopische Untersuchung prähistorischer keram ischer M assen ermög
licht, eröffnet sich bei Zusam menarbeit eines Prähistorikers, eines speziellen 
Keram ikfachm annes und eines M ineralogen ein weites Arbeitsfeld. W ir 
werden nicht nur A ufschlüsse über die H erkunft der verwendeten 
M aterialien bekommen, sondern können auch den Versuch wagen, Einblick 
zu gewinnen in die Technik vorgeschichtlicher Zeit.
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